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Um drei Uhr nachmittags desſelben Tages ging Bruce 
durch Piccadilly. Als er Arlington Street überquerte, 
ſprach jemand ihn von hinten an. 

„Andrew!“ 

Bei dem Klang der Stimme zuckte Bruce leicht zuſam⸗ 
men. Er ſah aus, als ob er den Anruf mißachten und 
weitergehen wolle. Wenn, dies ſeine Abſicht war, wurde fie 
indeſſen durch die Beharrlichkeit des anderen Surchkreuzt. 
„Andrew! So hör' doch!“ 

Der Nachdruck, mit dem dieſe Worte geſprochen waren, 
machte ein ferneres Überhören unmöglich. Nach kurzem 
Zögern wandte ſich Bruce um und ſah ſich einem Manne 
gegenüber, dem er gleichzeitig ſehr ähnlich und ſehr un⸗ 
ähnlich war. Er war nicht ſo breitſchultrig wie Bruce, 
halte auch nichts von jenem Etwas an ſich, das ſoſort die 
Aufmerkſamkeit auf dieſen lenkte, aber fein Geſichtsſchnitt, 
ſeine Haltung und ſein Gang erinnerten auffallend an 
Bruce. Was bei dieſem kraftſtrotzende Männlichkeit war, 
hatte bei dem anderen die gedämpfere, zarte Form natür⸗ 
licher Grazie angenommen. Vollkommen gleich waren bei 
beiden die großen, blauen Augen, die ſtets zu lächeln ſchie⸗ 
nen und den Eindruck machten, daß ſie auch lächeln würden, 
wenn das Herz weinte. Der Neuankömmling trug eine 
Kleidung — in jeder Einzelheit ein Werk von Meiſterhand 
— in düſterem Schwarz gehalten vom Kopf bis zu den 
Füßen. 

Er ſah Bruce mit unverkennbarer Freude an. 

„Ich hatte dich im erſten Augenblick nicht erkannt. Du 
ſcheinſt noch gewachſen zu ſein. Im übrigen, glaube ich, 
hatteſt du die Abſicht, mich zu ſchneiden.“ 

„Ich hatte in der Tat einen Augenblick lang dieſe Ab- 
ſicht.“ 

„Sehr nett von dir, dies einzugeſtehen, aber warum?“ 

„Das weiß ich ſelbſt nicht. Ich freue mich aufrichtig, 
dich wiederzuſehen. Es ſchmerzt mich, daß es ſolange ge— 
dauert hat.“ 

„Man ſieht dir den Schmerz nicht an.“ 

„Ich habe verlernt, Schmerz zu zeigen.“ 

Der andere ſah ihn forſchend an. Dann trat etwas in 
ſein Geſicht, was es plötzlich ſchön machte: ein Ausdruck des 
Verſtehens. Er ſagte jedoch nur: 

„Komm mit mir in mein Haus“, — und als Bruce zu 
zögern ſchien, fügte er hinzu: „Es hat keinen Zweck, es dir 
zu überlegen, denn ich würde, wenn nötig, Gewalt ge— 
brauchen.“ f 5 

„Na, ſchön.“ 

Der andere ſchob feinen Arm unter den von Bruce. 
Derart vereint kreuzten ſie die Straße und ſchritten dahin, 
ſchweigend, aber ſtill zufrieden in dem Gefühl, einander 
nahe zu ſein, bis ſie zu dem Palais des Marquis von 
Skye in Park Lane kamen. Dort betraten ſie ein Zimmer, 
deſſen Fenſter auf einen Garten blickten. Vor eines dieſer 
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Fenſter jtellte der Marquis von Skye feinen Vetter und be⸗ 
trachtete ihn aus Armeslänge. 

„Und nun laß dich nochmals anſehen.“ Bruce duldete 
dieſe Muſterung mit einem Lächeln. „Weißt du, daß du 
dich mir gegenüber abſcheulich benommen haſt?“ 

„Das lag nicht in meiner Abſicht.“ 

„Was lag ſonſt in deiner Abſicht?“ 

„Mich vor dir und der Welt, die mich früher kannte, zu 
verſtecken.“ 

„War das deiner würdig und gerecht zu mir? Ich habe 
mir dich in allen möglichen entſetzlichen Lagen vorgeſtellt, 
ohne Schuhe an den Füßen, im Kampf mit wilden Tieren, 
in grauenhaften Orten, tagelang ohne einen warmen 
Biſſen im Magen, und ohne eine Flaſche Whisky zur Hand, 
um daraus Troſt zu ſchöpfen. Und nun ſehe ich dich vor 
mir in ſtrahlender Pracht, eine Augenweide und eine Ehre 
für die Familie. Ich möchte wetten, du haſt Geld in der 
Taſche.“ 

„Du würdeſt die Wette verlieren, außer wenn du ein 
bis zwei Pfund Geld nennſt.“ 

„Das iſt mehr, als dein Vetter oft hat. Warum biſt 
du nicht zu mir gekommen, als ſie dich aus dem Kittchen 
hinausgeworfen hatten?“ 

„Ich konnte nicht.“ 

„Warum?“ 

„Sehr einfach, weil mir das Geld dazu fehlte.“ 

„Das kannſt du mir ins Geſicht jagen, ohne zu er- 
röten, da du doch weißt, daß ich dir das Geld ſofort ge 
ſchickt hätte?“ 

„Ich wußte, daß ihr keinen Überfluß daran habt.“ 

„So iſt es, aber für dich iſt noch immer etwas in der 
alten Truhe.“ 

„Glaubſt du, ich hätte direkt aus dem Gefängnis weg 
zu euch kommen können?“ 

„Warum nicht? Du biſt nicht der erſte Bruce, der im 
Loch ſaß. Anſcheinend haſt du unſere Familiengeſchichte 
arg vernachläſſigt. Wir ſind eine Zucht von Galgenvögeln 
geweſen, ſeit wir exiſtieren; haben geraubt und geplündert 
Jahrhunderte lang. Ich glaube, es gibt kein Gefängnis in 
Schottland, das nicht wenigſtens einen Bruce beherbergt 
hat. Und warum warſt du im Gefängnis? Für etwas, das 
dir zur Ehre gereicht. Weil du einen Schurken umgebracht 
haft, der dich mit deiner Frau betrogen hat. Hätteſt du es 
nicht getan, ſo würde ich dich nicht mehr anſehen.“ 

„Ich hatte nicht die Abſicht, ihn zu töten.“ 

„Natürlich nicht. Wenn ein Mann einen anderen aus 
einem Fenſter des vierten Stockwerkes hinabwirft, hat er 
ſelbſtverſtändlich leine Ahnung, daß der andere ſich wehtun 
könnte. Es wäre Unvernunft, dergleichen anzunehmen.“ 

„Ich war toll vor Wut und blind gegen alle Folgen.“ 

„Gott ſei Dank gibt es noch Menſchen, denen dieſe 
Blindheit beſchert iſt. Der Gedanke, daß du etwas eines 
Edelmannes Unwürdiges getan haſt, iſt einfach unmöglich. 
Ich möchte den Mann ſehen, der dergleichen behauptet. Du 
weißt ſehr wohl, daß es keinen Menuſchen in London gibt, 
wenigſtens keinen von jenen, der nicht ſtolz wäre, dir die 
Hand drücken zu können. Mann wie Frau.“ Das Ge— 
ſprächsthema plötzlich ändernd zeigte der Marquis auf ein 
Aquarell, eine Dame darſtellend, das über dem Kamin 
hing. „Du haſt natürlich davon gehört?“ ; 


„Ich las es in den Zeitungen. 
Shon gemeldet.“ 

„Mir auch. Sie war mir eine gute Frau, und ich bin 
ihr fein ſchlechter Mann geweſen, wenigſtens nach unſeren 
modernen Begriffen, was natürlich nicht viel beſagen will. 
Ich verſuche, mich mit den Fügungen abzufinden. Der 
Junge würde übrigens keinesfalls lange gelebt haben.“ 

„Wirklich?“ 

„Die Arzte waren einſtimmig dieſer Meinung. Er war 
— ig und ſtets kränklich. Daher biſt du der 

rbe. 

„Gott ſoll mich davor bewahren! 
heiraten.“ 

„Nein, mein Lieber, mein Schickſal iſt beſiegelt.“ 

„Was ſoll das heißen?“ 

„Daß du in ſpäteſtens einer Woche Marquis von Skye 
ſein wirſt.“ 

„Unſinn!“ 

im Dudelſack hat mich geſtern gerufen.“ 

„Alex u 

„Er hat Sarah beehrt, in der Nacht, bevor fie ihre letzte 
Reiſe antrat, und geſtern Nacht hat er mir ein Ständchen 
gebracht.“ 

„Alex, wie kannſt du als vernünftiger Menſch auch nur 
einen Augenblick auf einen ſolchen Aberglauben etwas geben. 
Shons Dudelſack iſt natürlich nur ein Spiel des Windes, 
gehört durch ein phantaſiereiches Ohr. Eine altherkömmliche 
Selbſttäuſchung, wenn du willſt. Ich glaube nicht ein Wort 
von der ganzen verruchten Legende.“ 

Der Marquis ſah ihn ſeltſam verweiſend an. 

„An deiner Stelle würde ich in dieſer Sache nicht 
lügen. Du weißt, wie die alte Regel lautet: einem 
jüngeren Mitglied der Familie gibt Shon zwölf Stunden, 
dem Oberhaupt vierundzwanzig Stunden. Ich nehme an, 
daß er auf mich etwas länger warten wird. Immerhin ſcheint 
es mir, daß ich dich gerade zur vechten Zeit getroffen habe. 
Ich bin überzeugt, daß Preſton — du erinnerſt dich doch noch 
an ihn? Er iſt noch immer unſer Hans Dampf in allen 
eidg — in wenigen Tagen den neuen Marquis begrüßen 
wird.“ 

„Ich wünſchte, du würdeſt keinen ſolchen Unſinn daher⸗ 
veden. Allerdings haſt du immer eine gewiſſe Neigung zum 
Geheimnisvollen gehabt.“ 

„Mag ſein. Trotzdem rate ich dir, eine Reiſetaſche, fertig 
gepackt, in Bereitſchaft zu halten. Haſt du das geſehen?“ 
Er zog eine Photographie aus einem Stoß und reichte ſie 
ſeinem Vetter. „Sie nennt ſich jetzt Esmé Hamilton. Sicher⸗ 
lich . du davon gehört.“ Fr 

„Ja.“ 

„Sie iſt zum Theater gegangen, wie alle Frauen heut⸗ 
zutage tun, und hatte großen Erfolg damit. Die ganze 
Stadt läuft ins Pandora⸗Theater, um fie zu ſehen.“ 

Obgleich der Marquis innehielt, bewahrte der andere 
Schweigen. Er betrachtete die Photographie in ſeiner Hand, 
als ob ſie eine Seltenheit wäre. 

„Sie hat wieder geheiratet“, fuhr der Marquis fort, 
„den Schauſpieler Bellamy. Ich höre, daß er ſtolz auf ſie 
iſt, als wäre ſie ein Geſchöpf von überragender Koſtbarkeit. 
Und doch muß er alles wiſſen. Ja, ja, die Männer ſind 
komiſch.“ 

„Auch ich bin wieder verheiratet.“ 

„Was?“ Der Marquis fuhr überraſcht herum. Bruce 
erwiderte ſeine Blicke mit einem Lächeln. — 

„Mit dem ſüßeſten Geſchöpf, das man finden kann. Dieſer 
Ausſpruch iſt nicht neu, jedenfalls aber iſt er zutreffend.“ 

„Du ſcherzeſt doch nicht etwa?“ 

„Nein.“ 

„Wenn du alſo nicht ſcherzeſt, iſt es die beſte Nachricht, 
die ich mir wünſchen könnte. Erzähle mir weiter, daß du 
bereits zwei Paar Zwillinge haſt, ſtämmige, friſche Jungen, 
die man von einem Ende des Parkes bis zum anderen hören 
könnte. Da du verſchollen warſt und Sarah mir nur einen 
kränklichen Jungen geſchenkt hat, war es für mich immer ein 
Alpdrücken zu denken, daß die Bruces mit mir ausſterben 
würden. Wenn du mir aber verſprichſt, ungefähr ein halbes 
Dutzend langbeiniger, kräftiger Jungen in die Welt zu ſetzen, 
gebaut wie du, werde ich mich gern wieder mit Sarah 
vereinen.“ 

„Ich bin erſt ſeit ſechs Monaten verheiratet.“ 


Dann hat es mir auch 


Du wirſt nochmals 


„Das iſt allerdings wenig. Sage mir aber mindeſtens, 
daß Hoffnungen beſtehen.“ 

„Ich höre, daß dies der Fall iſt.“ 

„Dann mach' dich fofort auf und führe mir deine Frau 
zu. Sie darf nicht einen Augenblick länger als nötig dem 
künftigen Heim ihres ungeborenen Kindes fernbleiben. 

von der 


Wer iſt ſie übrigens?“ 

„Die Tochter meiner Wirtin, ich Zimmer 
mietete, als ich aus dem Gefängnis kam.“ 

Der Marquis ſchwieg eine Weile. „Darin wittere ich 
eine Schwierigkeit“, ſagte er ſodann. „Natürlich hat ſie 
kein Geld.“ 

„Nicht einen Pfennig, außer dem, was ich ihr gebe.“ 

„Und das dürfte nicht viel fein. Es wäre das erſte Mal, 
daß ein Bruce etwas wegzugeben hätte. Und doch ſcheinſt 
du einen Schneider zu haben, der ſein Handwerk verſteht. 
Wie haſt du das bewerkſtelligt?“ 

„Ich hatte verſchiedene Abenteuer.“ 

„Das konnte ich mir denken. Haben deine Abenteuer 
vielleicht die Geſtalt eines Goldbergwerkes angenommen?“ 

„Etwas dergleichen. Haft du ſchon von Robert 
Smithers gehört?“ 

„Robert Smithers, der neue Multimillionär, von dem 


jedermann ſpricht?“ 
Ich bin Robert Smithers.“ 


„Das iſt der Mann. 

„Was?“ 

Der Marquis ſenkte die Zigarre, die er eben an⸗ 
zünden wollte, ohne zu beachten, daß die Flamme des 
Streichholzes ſich bedenklich ſeinen Fingern näherte. 

„Ich bin der Mann, von dem du eben ſprachſt.“ 

„Du Robert Smithers, von dem man ſagt, daß er bereits 
heute die Rockefellers und Vanderbilts in den Schatten ſtellt? 
Der Teilhaber der Rodway⸗Akkumulator⸗Geſellſchaft?“ 

„Ja. Rodway iſt mein Partner.“ 

Der Marquis legte ſeine Zigarre nieder und ließ das 
brennende Streichholz fallen. 

„Iſt das eines jener Beiſpiele amerikaniſchen Humors, 
deren Pointe darin beſteht, daß zwei Leute miteinander 
wetten, wer am beſten aufſchneiden kann? Wenn dem 
fo iſt, hätteſt du es mir vorher fagen ſollen.“ 

Bruce überreichte dem anderen ſeine Viſitenkarte. 

„Das iſt mein Name und die Anſchrift meines Land⸗ 
ſitzes. Gegenwärtig haben wir noch kein Haus in der Stadt.“ 

„So, ſo, gegenwärtig habt ihr noch kein Haus in der 
Stadt! Sieh mal einer an!“ 

„Als ich aus dem Gefängnis kam, nahm ich den Namen 
Smithers an.“ 

„War Bruce nicht gut genug für dich?“ 

„Ich wollte den Namen nicht tragen, dem ich ſoviel 
Schande zugefügt habe. Außerdem beſtanden noch andere 
Gründe dafür. In dem Hauſe, wo ich Zimmer nahm, wohnte 
Rodway. Ich wurde ſein Partner unter dem Namen Robert 
Smithers. Als ich mich verlobte, reichte ich um Namens⸗ 
änderung ein und wurde Robert Smithers in aller Form.“ 

„Demnach gibt es keinen Andrew Bruce mehr?“ 

„So iſt es.“ 

„Und wenn ich Sarah folge, was dann?“ 

„Lieber Alex, du mußt nochmals heiraten.“ 

„Von heute bis morgen?“ 

„Schlag' dir den Unſinn aus dem Kopf. Du wirſt noch 
viele Jahre leben.“ 

„Wenn aber nicht, was dann?“ 

„Würdeſt du es dulden, daß ein Mann mit meinem 
Vorleben Marquis von Skye wird?“ 

„Von dulden iſt keine Rede, ich könnte 
beſſeren Inhaber des Titels wünſchen.“ 

„Ich bin anderer Anſicht.“ 

„Glücklicherweiſe wird man dich nicht fragen. Das 
Geſetz wird dich zum Marquis von Skye machen, ob du willſt 
oder nicht. Man kann dich ſogar zwingen, den Titel anzu⸗ 
nehmen. Schande über dich, wenn man es müßte. Biſt du 
ein ſolcher Feigling, daß du unter deinesgleichen dein Ge⸗ 
ſicht nicht zeigen willſt, weil eine Frau dich einſtens betrogen 
hat und du es dem Manne heimzahlteſt, der ihr dabei half? 
Nein, nein, ich kenne dich beſſer, als daß ich das glauben 
könnte. Du biſt nicht der Mann dazu, dich ſcheu beifeite zu 
drücken, wenn die Pflicht ruft.“ 

„Wenn du überzeugt biſt, daß ich unſeren Vorvätern 
keine Schande mache, werde ich tun, was du verlangſt, vor⸗ 
ausgeſetzt natürlich, daß ich dich überlebe.“ 


mir keinen 


„Unſeren Vorvätern Schande machen? Du biſt wohl 
nicht ganz bei Troſt? Wenn du dem Schurken den Kopf 
abgeſchnitten und dieſen auf dem Gittertore von Gairloch 
aufgeſpießt hätteſt, würdeſt du etwa das getan haben, was 
unſere Ahnen in deiner Lage getan hätten. Du wirſt, ſofern 
du wirklich Robert Smithers biſt, Ruhm und Ehre ins 
Haus bringen. Bei dem Gedanken an einen Marquis von 
Skye mit dem Gelde eines Robert Smithers werden ſich 
unſere ſämtlichen Vorfahren im Grabe vergnügt die Hände 
reiben. Wenn Shon dich ruft, wird er vor Freude jodeln.“ 

„Alex, ich habe noch eine Frage an dich.“ 

„Frage nur immer zu. Es iſt gut, daß ich morgen nicht 
mehr am Leben ſein werde, ſonſt würde ich dich übermorgen 
anpumpen. Du wirſt nichts als Schulden erben, und ich 
gebe dir mein Wort, daß es mir ſchon verdammt ſchwer fällt, 
jemanden zu finden, der mir hilft, ſie noch zu vermehren.“ 

„Jede Summe, die du brauchſt, ſteht dir zur Verfügung. 
Ich werde meinen Anwalt beauftragen, ſofort danach zu 
ſehen, daß alle deine Verbindlichkeiten geregelt werden.“ 

„Hört, hört! Hat je ein Bruce von einem anderen der⸗ 
gleichen erlebt. Und er fürchtet, daß er unſeren Vorfahren 
Schande machen wird. Nun kann ich Sarah in Ruhe folgen.“ 

„Gerade darüber wollte ich mit dir ſprechen. Du ſagteſt, 
daß Shon dich in der vergangenen Nacht gerufen hat. Haſt 
du je daran gedacht, daß der Ruf mir gegolten haben könnte? 
Es iſt durchaus möglich, daß ich es bin, der noch vor morgen 
Sarah folgt.“ 

„Was ſoll das heißen?“ 

„Ich habe heute eine Auseinanderſetzung, die dieſes 
Ergebnis zeitigen könnte. Ich ſpreche nur davon, weil es 
immerhin möglich iſt, daß Shon mich durch dich gewarnt hat. 
Soweit ich in Betracht komme, war eine ſolche Warnung 
unnötig. Ich bin vorbereitet.“ 

„Morgen werden wir wiſſen, 
gemeint iſt.“ 

„Wahrſcheinlich. Sollte ich es ſein, wirk du dir ein⸗ 
gedenk halten, daß ich eine Frau habe?“ 

„Verlaß dich darauf. Sie foll ein Stück meines Herzens 
ſein, beſonders, wenn ſie einen Jungen bekommt.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


wer von uns beiden 


Vergleichsweiſe ein Minnejänger ... 
Heitere Skizze von Käte Biel. 


Nach der Geburtstagsfeier eines Freundes ſtanden 
Herta und Georg fröſtelnd in der Dunkelheit und waren 
der Bosheit der Tatſachen ausgeliefert: Bahnen verkehrten 
nicht mehr. 

Georg ſchlug ſeinen Mantelkragen hoch. „Wir nehmen 
ein Taxi!“ 

„Haben wir vorhin ſchon genommen. Jetzt müſſen wir 
alſo gehen!“ Herta war, im Hinblick auf die baldige Ehe⸗ 
ſchließung, Sklavin eines peinlich genau zubereiteten Spar⸗ 
planes, der ſich auf die beiderſeitigen Gehälter bezog. „Für 
das Geld bekomme ich ja ſchon ein Drittel Tiſchdecke.“ 

„Das Glück liegt nicht in einer Tiſchdecke!“ Georg war 
ärgerlich. Und während ſie ihre Schritte nun in den ein⸗ 
ſamen Straßen hallen ließen, redete er, müde und launiſch, 
jene Liſte herunter, die er über Hertas ſchwarze Eigen⸗ 
ſchaften in ſeinem Gedächtnis angelegt hatte. Zum Schluß 
ſagte er dann noch: „Und du biſt furchtbar anſpruchsvoll!“ 

„Ich?“ Herta war entrüſtet, beſann ſich aber raſch. 
Zartes Beleidigtſein in ihre Stimme verwebend, fragte fie: 
„Liebſt du mich?“ 

Wichtige Worte darf man im Alltag nicht allzu oft 
gebrauchen, ſonſt werden ſie fadenſcheinig. Georg ſchien 
denn auch peinlich berührt. „Ja!“ ſagte er kühl. 

„Und trotzdem biſt du nicht imſtande, ein Opfer für mich 
zu bringen, geſchweige denn, eine große Tat für mich zu 
verrichten?“ 

„Bitte, kein Pathos vor dem Frühſtück, liebes Kind! — 
Übrigens: habe ich nicht ſchon ungezählte Viertelſtunden 
auf dich gewartet?“ 
„Ja“, erwiderte ſie ſtill, „aber nach meinem Badewaſſer 


haſt du noch nie gefragt.“ N 
Georg lachte verſtändnislos. 


„Nach deinem — was?“ 
„Was ſoll ich damit?“ 
„Es trinken!“ flüſterte Herta fanft. 


„Ich bin doch nicht wahnſinnig!“ meinte Georg freund⸗ 
lich und gab immerhin der Bowle an Hertas ſeltſamer 
Forderug ſchuld. 

Herta ließ ſich nicht beirren. „Und Badewaſſertrinken — 
das war einem Minneſänger noch ein Genuß. Kein Opfer! 
— Ulrich von Lichtenſtein erzählt in ſeiner Lebens⸗ 
geſchichte — —“ 

Nun hatte Georg begriffen. „Er war bereits eine Ent⸗ 
artungserſcheinung. Es gibt würdigere Vertreter des 
Minneſangs, zum Beiſpiel Walter von der Vogelweide.“ 

„Dieſe unausrottbare männliche Sachlichkeit, dachte 
Herta verdroſſen. „Weiß ich doch. Ich will ja auch nur ſagen, 
Georg, — früher, da wurden die Frauen noch angebetet.“ 

„Werden ſie auch heute noch“, behauptete er liebens⸗ 
würdig. „Sie müſſen nur danach ſein: ſanft und gemütvoll!“ 

„Oh“, ſagte Herta aufgebracht, „die angebetete Dame des 
Ritters Ulrich war ſo gemütvoll, daß ſie von ihm verlangte, 
er möge ſich unter Ausſätzige miſchen!“ 

Hier knurrte Georg etwas Unverſtändliches in die 
Dunkelheit der nächtlichen Straßen. 

„Und einmal“, fuhr Herta verſonnen fort, „da zog 
Ulrich Frauenkleider an und forderte jeden des Weges 
kommenden Ritter zum Zweikampf zu Ehren ſeiner Dame 
auf. So kam er durch halb Europa!“ 

„In Anbetracht der damaligen Reiſewege eine groß⸗ 
artige ſportliche Leiſtung!“ Georg hatte ſeine ſchlechte Laune 
verloren und war dabei, dem Stoff unerwartete Seiten ab⸗ 
zugewinnen, in dem hinterhältigen Bemühen, Herta, ſeine 
liebe junge Verlobte, in ein Geſprächsdickicht zu ziehen, 
aus dem ſie nicht zu ihrem Ziel zurückfand. „Heute dürfte 
er das nicht mehr. Die Polizei war vor ſiebenhundert 
Jahren noch nicht jo gut durchorganiſiert. Jetzt gäbe das 
einen Strafbefehl wegen groben Unfugs.“ 

Herta konnte einen Seufzer nicht unterdrücken. Sie 
ſagte ſpitz: „Du erwähnſt Nebenſächlichkeiten. Wichtig iſt 
doch nur, wie dieſer Ulrich lieben konnte. — Er ſchnitt ſich 
ja fogar ein Fingerglied ab und ſandte es der Dame zum 
Zeichen feines Gedenkens.“ Es gelang Herta leider nicht, 
dies ganz ſo ſchwärmeriſch hervorzubringen, wie ſie es 
gewünſcht hatte. 

„Fu rchtbar: Ein Stück Finger von Südfrankreich bis 
Mitteldeutſchland — bei den unentwickelten Verkehrsverhält⸗ 
niſſen und Konſervierungsmethoden!“ 

„Davon wollen wir einmal abſehen“, meinte Herta be⸗ 
herrſcht. „Jedenfalls war ſeine Opferfreude ungeheuer. 
Am meiſten hat mich ja gerührt, daß dieſer in den ſchreck⸗ 
lichſte Strapazen abgehärtete Mann einfach Naſenbluten 
vor ſeeliſcher Aufregung bekam, als ſeine Angebetete ihn 
einmal fragte, ob er auch anderen Frauen Huldigungen 
darbrächte. So zart empfand er! — Während du, als ich 
dich fragte —“ 

„Ich habe eben keine Neigung zu Naſenbluten!“ ver⸗ 
teidigte Georg ſich ernſthaft. 

„Und wie ſchlimm wurde ihm für ſeine Anbetung ge⸗ 
dankt! Eines Abends ließ ihn die Dame doch durch ihre 
Mägde an der Burgmauer emporziehen, und —“ 

Georg unterbrach. Seine Blicke ſtreiften über die 
Häuſer, die im matten Licht der Straßenlaternen aus dem 
Dunkel herauswuchſen. „Ginge heutzutage auch nicht mehr. 
Sieh nur die vielen Stuckverzierungen!“ 

Herta überhörte ſeinen Einwurf. „Die Dame ſtand 
am Fenſter und bat ihn neckiſch und in böſer Abſicht, ſie 
zu küſſen. Da ließ er plötzlich das Geſims fahren, an dem 
er ſich feſthielt, und —“ 

„Und weil die Hausgehilfinnen auf das Geheiß der 
Herrin ebenfalls losließen, fand ſich Ulrich im Burggraben 
wieder. Schöne Situation! Aber er hatte ja keinen Sinn 
für Komik.“ 

„Indeſſen ſtand das feelenvolle Geſchöpf oben am 
Fenſter und wußte ſich vor Heiterkeit kaum zu laſſen“, 
ſchloß Herta. „Aber der Liebe des Mannes konnte auch 
dieſer Vorfall nichts anhaben.“ 

„Mann? — Das war doch kein Mann!“ behauptete 

Die „Minneſänger“ 


Georg ſelbſtbewußt. 
Hierzu äußerte ſich Herta nicht. 

hatten ihren Zweck erfüllt, Georg über die Länge der Weg⸗ 

ſtrecke hinwegzuhelfen: Über all dem Plaudern war nun 

Hertas Wohnung erreicht worden, während er noch weiter⸗ 

wandern mußte. 


Georg fann ihrem Geſpräch nach. „Eigentlich ein ſehr 
übler Scherz von dieſer Perſon! Ulrich hätte Arme und 
Beine brechen können.“ 3 

Herta nahm ihren Hausſchlüſſel aus der Handtaſche. 
„Gewiß“, meinte ſie freundlich, „aber — wie ſoll man mit 
einem ſolchen Mann ſchließlich anders verfahren?“ 

„Na —?“ ſagte Georg überraſcht. 

Dann mußten ſie plötzlich beide lachen. 

Und Herta machte das Geſicht eines artigen Kindes, das 
man bitter gekränkt hat: „Nicht wahr, nun ſiehſt du ein, 
wie ſanft und anſpruchlos ich bin?“ 

„Das biſt du wirklich“, meinte er in heiterer Reue. 
„Du haſt recht!“ 

Und außerdem habe ich den dritten Teil einer Tiſchdecke 
erſpart, dachte Herta und lächelte und ſchwieg . 


Hein Mufit feiert Geburtstag. 


Heitere Skizze von Heinrich Eckmann. 


„So, Jungs und Deerns“, ſagt Hein Muſik und nimmt 
ſeine Querflöte aus der inneren Rocktaſche, „ihr habt mir 
zu meinem Geburtstage alle ſo ſchön gratuliert, dafür will 
ich euch nun ein Extraſtück vorſpielen. Haltet den Rand 
und hört zu!“ 

Die Kinder ſind ſtill, ſpitzen die Ohren, ſtützen die 
Köpfe, ernſt und bereit, Hein Muſiks Geſchenk zu 
empfangen. Sie ſitzen draußen auf der Prieſterkoppel vor 
Detelt Tanks Viehſchuppen, den man auch das Monarchen⸗ 
ſchloß nennt. Aber Hein Muſik iſt kein Monarch, nein, er 
iſt ein berühmter Künſtler, den man im ganzen Lande 
kennt. „Jungs und Deerns“, ſagt er, „lieber ein kleiner 
Herr als ein großer Knecht.“ 


Ja, und nun hebt er die Flöte an den Mund und be⸗ 
ginnt zu ſpielen. Er phantaſiert auf ſeiner Flöte, er tanzt 
und ſpringt und lacht und weint und jauchzt und betet. 
Er kennt alle Lieder der Welt, immer, wenn er ins Dorf 
kommt, bringt er etwas Neues mit. Zuerſt ſtellt er ſich 
beim Lehrer vor, der iſt nämlich ein großer Geigenſpieler. 
Heute morgen hat Hein dem Lehrer ſchon das Neueſte vor⸗ 
geſpielt und vorgeſungen: „Kleine Blumen blüh'n im 
Garten, wartend, daß fie einer pflücke — —“ 


„Wo nimmſt du eigentlich all deine neuen Lieder her, 
Hein?“ fragt der Lehrer. Aber das weiß Hein Muſik ſelber 
nicht, irgendwo werden ſie ja herkommen. „Ach“, ſagt er, 
„die finde ich unterwegs ſo auf der Straße.“ Dabei ſenkt 
er wohl ein wenig den Kopf und wartet, bis der Lehrer 
ſeine Augen wieder von ihm abwendet. Fragen muß man 
Hein Muſik nicht viel, das liebt er nicht. 


Aber nun ſitzen die Kinder beim Monarchenſchloß um 
ihn mit großen Augen. „Menſch, Hein Muſik“, ſagen ſie, 
„wie kannſt du ſpielen!“ 


„Ja“, erwidert er, „das kommt davon, weil ich heate 
Geburtstag habe. Und was habt ihr mir wieder alles ge- 
ſchenkt, Jungs und Deerns! Apfel und Rolltabak, ſaure 
Bonbons, Speckbutterbrot, drei Zigarren und eine richtige 
Roſe aus dem Garten. Und Jörn hat mir ſogar eine An⸗ 
ſichtspoſtkarte geſchrieben. Nein, Kinder, ich ſage: Reicher 
kann ein Menſch nicht beſchenkt werden.“ Er iſt voll auf⸗ 
richtiger Freude, und ſeine blauen, gutmütigen Augen 
ſtreicheln die Kinder. Um nicht noch mehr ſprechen zu 
müſſen, beginnt er wieder zu ſpielen. Alles, was er ſpielt, 
iſt den Kindern unbekannt, aber es hört ſich ſehr gut an, 
und bald ſummen alle Kinder die Weiſe mit. Dann leuchten 
ſeine Augen wie Tannenbaumlichter, jo freut er ſich. Das 
neue Lied übrigens, das er im vergangenen Jahre mit⸗ 
Hrachte, wird jetzt noch im Dorfe geſungen. 


Heute morgen in aller Frühe hat Hein ſich ſchon durchs 
Dorf geſpielt, um ſeinen Geburtstag einzuläuten. Da ſind 
alle Leute an die Türen und Fenſter gelaufen und haben 
ihm gratuliert. Und ſeht nur, wie ſchmuck er ſich gemacht 
hat! Am Hut trägt er Eichenzweig und Habichtsfeder. 
Und nun glüht aus ſeinem Knopfloch die rote Roſe. An 
ſeinem Finger blinkt ein Ring, nun aus Silber, früher 
ſicher aus reinem Golde. 

Hein Mufif iſt ganz beſtimmt kein Monarch, wenn er 


auch auf der Straße zuhauſe iſt, Hein Muſik iſt ein weit⸗ 


. ’ . . j — 


Fu N . 


gereiſter, berühmter Mann. „Erzähl mal etwas von 
Amerika, Hein Muſik“, jagt der kleine Jörn. Und nun er⸗ 
zählt Hein Muſik aus Amerika, was er dort alles erlebt 
hat, mit den Indianern und ſo. „Weißt du, was meine 
Mutter ſagt?“ fragt der kleine Jörn. Nein, das kann Hein 
Muſik natürlich nicht wiſſen. Aber Jörns Mutter meint, 
es ſei ſchade um ihn, daß er keine Frau und kein Haus 
habe. Ach ja, was die Mütter nicht alles meinen! „Es 
geht mir nicht gut, Jörn? Bin ich nicht zufriedener als 
mancher, der eine Frau und ein Haus hat, was?“ — „Ja, 
das biſt du, Hein Muſik!“ — „Na ja, dann grüß nur deine 
Mutter von mir!“ 


Heins Geburtstag iſt kein gewöhnlicher Geburtstag. an 
dem man nur ißt und trinkt. Nein, Eſſen und Trinken 
wird klein geſchrieben. Aber was gibt es ſonſt nicht alles! 
„Nun ſingt mal im Reigen!“ ſagt der Muſikant, und die 
Mädchen ſind gleich dabei. Inzwiſchen holt Jörn den Fuß⸗ 
ball aus der Schule, und nun treten die Mannſchaften an 
zum Wettſpiel vor Hein. 


Er verſteht freilich nichts davon, aber er iſt überaus 
eifrig dabei und ermuntert ſie durch begeiſterte Zurufe. 
Dabei raucht er die erſte ſeiner drei Zigarren und thront 
vor dem Monarchenſchloß wie ein kleiner Fürſt. Einmal 
fliegt ihm der Ball geradeswegs ins Geſicht, aber das macht 
nichts, das gehört dazu. So, und was gibt's nun? Nun 
ſagt Hein Muſik: „Jungs und Deerns, wenn ich euch ſo 
ſehe, dann fühle ich, wie wenig ich habe.“ Ha, nun müſſen 
die Kinder aber lachen, nun wird Hein Muſik elegiſch. 
eig Hein, wenn du das ſagſt, dann biſt du ein Lügen⸗ 
peter.“ 5 


Was ſoll er machen? Er lacht wieder, nimmt ſeine 
Flöte her und ſpielt. Und nun ſpielt er einmal das Lied, 
das ſie alle kennen und mitſingen: Aus der Jugendzeit, 
aus der Jugendzeit. 


Es gibt Leute, die behaupten, daß Hein Muſik über⸗ 
haupt ein Lügenpeter ſei. Zu dieſen Leuten gehört vor 
allen Dingen der Gendarm, der Heins Papiere geſehen hat 
und aus ihnen wiſſen will, daß der Muſikant im Januar 
Geburtstag habe, mitten im kalten Winter, und nicht nun 
und an jedem Tage. Aber der Gendarm kann ſagen, was 
er will, die Leute glauben Hein mehr als dem Gendaem. 
In der Nacht wandert der Muſikant weiter. Und begegnet 
ihm irgendwo ein Menſch und erkennt ihn, ruft er ihm 
ſogleich zu: „Ich gratuliere auch zu deinem Geburtstage, 
Hein Muſik!“ 

„Danke, danke, mein lieber Freund!“ 

Und dann fängt das Lied wieder von vorne an. 


N 


Luſtige Ecke 


Zeigt die Vertehrsampel rotes Licht, muß alles ſtehen 
bleiben. — Aber der Leutnant merkt's gar nicht. 
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